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basierend auf 'Eisenrabe' von Clara H

    

Willkommen, Wanderer, in der Welt Âlendia,



einem Ort voll von fantastischen Geschichten. Der erste Zyklus „Legenden aus 
dem ersten Jahr nach dem Fall des dritten Mondes“ wird in einer kollektiven 
Anstrengung erschaffen, sowie nach und nach die große Welt Âlendia selbst - 
in Form von in sich abgeschlossenen Kurzgeschichten und einer alles 
umfassenden Wiki.



Wenn Du mehr Geschichten aus Âlendia hören oder lesen willst, dann geh auf
www.alendia.com, wo Du auch mit einer eigenen Geschichte zu dem Universum von Âlendia
beitragen kannst.







Der vorliegende Text ist die von SgtRumpel
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    Eisenrabe
  
  
    
      Weit hinaus in die Auen und Dörfer hallten die Fanfaren an diesem Tag. Aus Leibeskräften und mit vor Anstrengung roten Backen bliesen die Spielleute ihre in der Sonne blitzenden Trompeten, kräftig unterstützt von den Trommlern, deren Gewänder flatternd den anmutigen Bewegungen der Arme folgten. Kaum jemand konnte ihrem fordernden Ruf nach Aufmerksamkeit entgehen. Sie riefen zum Kampf. Zum Duell um Ehre, Ruhm und Reichtum, zu glänzenden Waffen und spiegelnden Rüstungen unter der warmen Sommersonne von Rychenmâr.
    

     

    Ratran sog die Luft ein. Die gebrannten Mandeln der Zuckerbäcker und die Rosenwasser der aus dem tiefen Süden angereisten Krämer überlagerten den für Rychenmâr üblichen Duft nach Wasser und feuchter Erde. Kein modriger Geruch nach Feuchtigkeit, eher eine Mischung aus fruchtbarem Lehmboden und saftigen Wiesen, wie sie rund um Rychenmâr und dem Hochauensee überall zu finden waren. Ratran mochte diesen See, denn durch seine beachtliche Größe und die vielen Zuflüsse war er nicht nur reich an Fischgründen, sondern stellte auch das belebte Handelszentrum der Hochauen dar. Kein Wunder also, dass Rychenmâr am heutigen Tage vor Schaulustigen, Händlern und Spielleuten überfloss. Denn heute war Hariman, der jährliche Turniertag des Fürsten Odo zu Rychenmâr.

     

    Ratran betrachtete zwei kleine Jungen, beides offensichtliche Rotznasen, die am Rande des Turnierplatzes abwechselnd miteinander rauften und mit großen Augen die zahlreichen Krieger beobachteten, so auch ihn. Er stand zusammen mit etwa 20 weiteren Kämpfern vor einer Tribüne und wartete auf den Beginn des Turniers.

     

    «Du lügst, du hast gar kein Schwert!» Eine der Rotznasen hatte einen hochroten Kopf und starrte ihren Kumpanen aufgeregt an.

     

    «Hab ich wohl. Mein Vater hat es mir geschenkt! Pass nur auf, Du!»

     

    «Pass selber auf! Und schrei nicht so rum. Sonst geben dir die Ritter eine hinter die Ohren!»

     

    «Ach, red doch nicht. Die warten auf den Herold.» Der rechte der beiden verdrehte die Augen, als würde sein Gegenüber das Offensichtliche nicht verstehen.

     

    «Meinst Du! Pass nur auf, gleich kommt der mit der Amsel und haut Dich!»

     

    «EISENRABE.» dachte Ratran bei sich und musste schmunzeln. Auf seinem Umhang prangte das Symbol seiner Einheit: die graue Silouhette eines Raben auf einem rot-braunen Untergrund in Form eines Schildes. Denn Ratran war Scholar auf einer der vier befestigten Trutzburgen der Hochaue. Zumindest war er das noch. Wenn alles lief, wie geplant, würde er schon morgen Abend einen anderen Titel tragen dürfen. Die Trutzburgen unterstanden dem Befehl des Fürsten, doch jeder der vier Festungen hatte seinen eigenen Hochmeister. Ratran gehörte zu den Eisenraben, welche die nördliche Khoramsburg bewohnten.

     

    Ein bunt gekleideter Herold trat auf ein Nicken des Fürsten an den Rand der Tribüne. Er ließ den Blick über die Schaulustigen schweifen, die sich dicht an dicht an die hölzerne Absperrung drängten. Gewichtig strich er sein verziertes Wams glatt und plusterte sich auf wie ein stolzer Hahn vor seinem Morgenschrei.

     

    «Willkommen in Rychenmâr, Krieger der Hochaue! Es ist Hariman!» Die Menge jubelte und applaudierte. Die Kämpfer verneigten sich in Richtung des Fürsten Odo. Dieser lächelte und vollzog mit seiner rechten Hand eine Bewegung, die entfernt an ein anmutiges Winken erinnerte.

     

    «Wie jedes Jahr soll der beste Kämpfer der Hochaue gekürt werden, möge er aus dem blutigen Staub der Arena emporsteigen und sein schweißnasses Antlitz gen Himmel recken, auf dass der Klang der Fanfaren seine unbezwingbare Kampfeskunst loben könne.»

     

    Der Fürst räusperte sich lautstark und unterbrach damit den enthusiastischen Redeschwall des Herolds.

     

    «Dem Sieger gebührt Ehre und die stattliche Summe von 150 Goldtalern. Verletzung oder Verstümmelung liegen nicht in der Verantwortung des Fürsten Odo zu Rychenmâr.» Der Herold verneigte sich zum Fürsten hin und holte tief Luft. «Wählt euren Gegner!»

     

    Ratran lächelte und blieb stehen, das Schwert locker in den Händen. Kaum ein Atemzug verstrich, ehe er herausgefordert wurde, ganz wie erwartet. Mit seinen knapp 19 Lebensjahren war er vermutlich der jüngste Kämpfer auf dem Platz und damit Freiwild für die älteren, die sich in einem Kampf gegen ihn gute Chancen erhofften. Doch diese Illusion würde sie schnell und schmerzhaft verlassen. Sein etwas betagter Herausforderer in seiner klobigen Rüstung würde als Erster diese Erfahrung machen. Als Scholar hatte Ratran sich immer unterschätzt gefühlt, ein Umstand, der ihn so manches mal zur Weißglut gebracht hatte, doch heute genoss er diesen Vorteil in vollen Zügen.

     

    «Seid ihr Euch sicher, Großvater? Nicht, dass ihr Euch etwas verrenkt.»

     

    Die Provokation war von Ratran kühle Berechnung. Wütende Kämpfer ließen oftmals ihre Deckung außer Acht. Wie erhofft schoss seinem Gegenüber augenblicklich die Zornesröte ins Gesicht. «Warte nur, du Grünschnabel!»

     

    "Macht euch bereit! Die erste Runde möge die Schwächsten unter Euch auf schmerzhafte Weise disqualifizieren."

     

    Die Menge verstummte voller Anspannung, während sich die zwanzig Kämpfer paarweise gegenüberstanden, die Umhänge abnahmen und ihre Waffen zückten. Ratran starrte in das verzerrte Gesicht seines Gegners. Kein Mitleid. Keine Gnade.

     

    Der Gong ertönte und Ratrans Kontrahent ging sofort zum Angriff über. Das Schwert führte er mit beiden Händen über sein Haupt und zielte direkt auf Ratrans Kopf. Doch diesem schien der Angriff fast schon träge. Sein Körper reagierte routiniert und präzise. Ausfall zur rechten Seite. Das Schwert im Lot zur Klinge des Angreifers. Bindung der Klingen, Wechsel, Angriff aus dem Zwerch. Ratran spürte die Kraft seiner Muskeln unter dem Kettenhemd. Er traf, das Wams seines Gegners verfärbte sich rot und der Mann stürzte mit einem Schmerzenschrei zu Boden. Ungeduldig wartete Ratran die vorgeschriebene Zeit ab, aber sein Gegner machte keine ernsthaften Anstalten, sich wieder zu erheben. Er lag dort unten in seiner schweren Rüstung, strampelte mit den Beinen und gab blubbernde Geräusche von sich. Schließlich eilten zwei Knappen herbei und schleiften den schwach protestierenden Mann davon.

     

    Ratran wandte sich um und hielt Ausschau nach einem neuen Kontrahenten. Das Beobachten der Kämpfer war ein wertvoller taktischer Vorteil. Es galt, die Präzision der Waffen-Führung abzuschätzen. Die Rüstungswahl konnte in Kombination mit der Waffe ebensoviel über die Erfahrung eines Kämpfers verraten wie die Anmut der Bewegungen und die Koordination von Armen und Beinen. Ratran bemerkte einen Hühnen, einen wahrlichen Riesen mit einem Zweihänder. Was seine imposante Statur nicht schon verriet, zeigte die Art und Weise, wie er mit seinem Kontrahenten umsprang. Unbändige Kraft gepaart mit guter Technik und einem wachsamen Geist - ein äußerst gefährlicher Gegner. Schon lag sein bemitleidenswerter Widersacher im Staub und warf die Waffe weg als Zeichen seiner Kapitulation. Ratran bemerkte, dass der Riese ebenso wie er innehielt, um sich die anderen Kämpfer anzusehen. Bevor sich ihre Blicke trafen, wandte Ratran sich ab - für diesen Gegner war es noch zu früh, die Gefahr eines Ausscheidens zu groß.

     

    Glücklicherweise wurde er schnell wieder herausgefordert, diesmal von einem jungen Scholar aus einer der anderen Trutzburgen. Auch er war für Ratran kein Gegner, der Bursche kämpfte mit jugendlichem Zorn, ungeduldig und unüberlegt. Immer wieder wehrte Ratran die Schläge ab und je verbissener der Scholar auf ihn eindrosch, desto mehr Chancen zu einem vernichtenden Gegenschlag boten sich ihm. Der Kampf endete abrupt, als Ratrans kunstvoll gearbeiteter Panzerhandschuh das Gesicht des jungen Mannes traf.

     

    Die zwei Rotznasen standen nicht unweit entfernt und waren vollkommen aus dem Häuschen. Ihre Wangen rot, die Augen weit aufgerissen wussten sie gar nicht, wohin sie zuerst schauen sollten. Immer wieder ahmten sie die Bewegungen der Kämpfer nach und hieben mit unsichtbaren Schwertern auf unsichtbare Gegner während sie sich gegenseitig lautstark mit Informationen über das Kampfgeschehen versorgten.

     

    Inzwischen war die Zahl der Teilnehmer rapide zusammengeschrumpft. Nur noch zwei weitere Kämpfer duellierten sich, einer davon war der Hühne. Der zweite war ein voll gepanzerter Krieger mit einem Visierhelm und sichtlich teurem Schwert in der Rechten. In der linken hielt er einen Dolch mit Parierstange, einen sogenannten Grindestätter Feenzahn. Offensichtlich kam dieser Mann aus einer sehr wohlhabenden Familie. Der bärtige Riese kämpfte so, wie Ratran es auch getan hätte. Abwarten, abwehren und in einem geeigneten Moment die Bewegung des Gegners nutzen, um ihn aus der Balance zu bringen. Mit der schweren Eisenrüstung war man zwar schwer verwundbar, aber auch stark in der Bewegung eingeschränkt. Als der wohlhabende Mann an seinem Gegner vorbeitorkelte, verpasste der Riese ihm einen Tritt in den Allerwertesten und unter allgemeinem Gelächter krachte der Eisenklotz auf den Boden und konnte sich nicht mehr aus eigener Kraft erheben.

     

    «Schafft ihn fort!» Der Herold stand wieder an der Kante der Tribüne und hielt ein Pergament in beiden Händen, welches er aufmerksam studierte. «Seiner Exzellenz Fürst von Rychenmâr beliebt es, die beiden letzten Teilnehmer zu beglückwünschen. Ah, das müssen sie sein... Seht her, hier stehen Ratran, aufgewachsen in den Kluften des Weltersberg und Rohon, der Riese aus der Eschermark. Fanfaren!»

     

    Ratran war hochkonzentriert. Rohon der Riese war ein schwerer Gegner, aber er konnte es schaffen, das spürte er. Das gnadenlose Training auf der Khoramsburg, sein eigener, nicht zu zähmender Ehrgeiz und das ihm angeborene Talent im Umgang mit dem Schwert - all das musste ihm nun zum Sieg verhelfen. Für ihn ging es um mehr als nur das Preisgeld. Er brauchte den Sieg. Für sich. Und für sie.

     

    Er hatte Jadra auf der Khoramsburg kennengelernt, als sie noch Scholar war. Sie war schön gewesen, und kompromisslos - eine hervorragende Kämpferin. Ratran hatte sich sofort in sie verliebt, in das kupferrote Haar und die wachsamen, klugen Augen. Sie schien ihm unnahbar, streng mit sich und allen, die sie umgaben. Doch in ihr, versteckt unter ihrer täglichen Disziplin glühte eine Leidenschaft, deren ganze Kraft er in einer denkwürdigen Nacht kennengelernt hatte. Damals war alles anders gewesen. Zärtlich und liebevoll hatte sie ihn umschlungen. Ihr sonst kühler Blick hatte auf seinem Gesicht gebrannt, ihre Haut war weich gewesen, ihre Berührungen unendlich. Damals hatten noch alle drei Monde Âlendias auf sie geschienen.

     

    Doch dann stürzte der kleinste Mond und alles veränderte sich. Chaos brach über das Land herein. Goblinbanden, die brandschatzend durchs Land zogen, die Konflikte mit den Nord-Nymphen und marodierende Piratenbanden am Nordstrom verbreiteten Angst und Schrecken unter den Bewohnern der Hochaue. Es gab viel Arbeit für die Trutzburgen von Rychenmâr. Jadra war auf jedem Schlachtfeld, bei jeder Jagd und jeder Verteidigung an vorderster Front dabei. Und sie verlor nie. Zwei Wochen nach dem Sturz des dritten Mondes wurde Jadra zum Hochmeister der Khoramsburg ernannt. Eine Auszeichnung, die sie ohne Frage verdient hatte. Doch seitdem waren Ratran und Jadra nicht mehr auf Augenhöhe und hatten auch kaum mehr miteinander gesprochen. Er war immer noch ein Scholar und zur Zeit gab es wenig Möglichkeiten, sich als Kämpfer zu beweisen, denn alle bewaffneten Konflikte waren zum Erliegen gekommen.

     

    Jadra wusste nicht, dass er am Hariman-Turnier teilnahm. Niemand aus der Khoramsburg wusste, dass er hier war und wenn er jetzt verlor, durfte es auch nie jemand erfahren. Sollte er allerdings das Turnier gewinnen, konnte er sich offiziell um den nächst höheren Rang des Sarjanten bewerben.

     

    «... Ruhm und Reichtum erwarten, der Unterlegene aber wird den Platz in Schmach verlassen. Möge der letzte Kampf des Hariman beginnen!»

     

    Der Herold drängte sich in das Bewusstsein von Ratran. Entschieden verscheuchte er die Gedanken, die sich so uneingeladen in seinen Kopf gedrängt hatten. Wachsam blickte er in das bärtige Gesicht Rohons.

     

    Kein Mitleid. Keine Gnade.

     

    ***

     

    Noch lange sprach man in Rychenmâr von dem Kampf zwischen dem Riesen und dem Eisenraben. Denn einen so ausdauernden und eleganten Schlagabtausch hatte man während Hariman noch nicht gesehen. Die beiden Männer schenkten sich nichts und jeder erkämpfte Vorteil war nur von kurzer Dauer. Funken sprangen von den Klingen der Schwerter und verrieten die zornige Kraft der Hiebe. Durch den aufgewirbelten Staub brachen sich die Sonnenstrahlen und goldenes Licht zeichnete die Konturen der beiden ungleichen Tänzer nach.

     

    Bis heute ist man sich uneinig, ob es ein Stein, eine Unebenheit im Boden oder ein ungünstig umgeleiteter Sonnenstrahl war, der dazu führte, das Rohon für einen Moment ins Straucheln geriet. Müdigkeit oder Schwäche schließt man weitestgehend aus. Tatsache ist jedoch, dass Ratran diesen Moment nutzen und den festen Griff Rohons um sein Schwert durch einen gezielten Angriff auf dessen Unterarm lösen konnte.

     

    Der Zweihänder fiel auf den Boden und Ratran suchte in der Bewegung die Augen Rohons. Dieser schrie wütend und frustriert auf und für einen kurzen Moment befürchtete Ratran, der Hühne würde sich mit bloßen Händen auf ihn stürzen. Doch nach einigen schweren Atemzügen teilte sich der dichte Bart Rohons und ein Lachen ertönte. Er streckte Ratran anerkennend seine riesige Pranke entgegen. Jubel brandete auf. Ratran hatte das Turnier gewonnen.

     

    ***

     

    Hariman war das schönste Fest Âlendias und Rychenmâr die wundervollste Stadt der Welt. Zumindest schien es Ratran so. Leute schüttelten ihm die Hände, er bekam Getränke und allerlei erlesene Speisen geschenkt. Kinder zeigten aufgeregt mit den Fingern auf ihn und er wurde überhäuft mit Lob und Küssen der hübschesten Frauen der Hochauen.

     

    Er lernte die Sieger der anderen Turniere kennen: Ein bulliger Bauer namens Berngar hatte das Tauziehen gewonnen. Ein junger Adeliger war im Lanzenstechen zwar verwundet worden, hatte es aber trotzdem geschafft, sich im Sattel zu halten. Der Barde Thibaut konnte den Minnesänger-Wettstreit für sich entscheiden und der sommersprossige Bursche Wilpert hatte durch seine Arbeit im Hafen von Sunnagart so starke Unterarme bekommen, dass er im Armdrücken den ganzen Tag ungeschlagener Sieger geblieben war. Ratran freute sich außerdem Harimans Meisterschützen kennenzulernen, der zufällig ein guter Freund Rohons war, sich Youen nannte und ihn mit einem breiten Grinsen zu dem Sieg über seinen Freund beglückwünschte.

     

    Es wurde Abend und nach Einbruch der Dunkelheit versammelte man alle Sieger auf dem Turnierplatz zur Ehrung, die traditionell das rauschende Abschlussfest Harimans einläutete. Der Platz war umgeben von einem Meer aus Kerzen und Fackeln und fröhliche Musik durchdrang ganz Rychenmâr.

     

    Ratran stand mit Youen und den anderen auf der Tribüne, nicht unweit des Fürsten Odo und des Herolds, der gerade wieder einmal tief Atem holte.

     

    «Bevor wir zur wohlverdienten Ehrung der tapferen Recken kommen, hat seine Exzellenz Fürst Odo von Rychenmâr noch einige wichtige Ankündigungen zu machen.»

     

    Die Musik verstummte und die Menschen blickten sich fragend an.

     

    «Jeder von Euch hat den Sturz des dritten Mondes miterlebt, als die flammende Kugel auf Âlendia herabfiel und die Erde verbrannte. Jene Erde, die wir heute Hina-Uarth, das tote Land, nennen. In diesem Land gehen seltsame Dinge vor sich - Dinge, die unser aller Leben beeinflussen werden.»

     

    Die Leute wurden unruhig. Dies war Hariman, ein Fest voller ruhmreicher Wettstreite, Tanz und Freude. Was hatte das finstre Hina-Uarth hier verloren?

     

    «In seiner großen Weisheit, hat Fürst Odo beschlossen, eine Expedition nach Hina-Uarth zu schicken. Eine Expedition, die wertvolle Informationen nach Hause bringen wird, mit deren Hilfe wir uns für die dunklen Zeiten, die kommen werden, vorbereiten können. Wir alle werden dankbar sein für das Wissen um die finsteren Mächte in Hina-Uarth. Für dieses Wissen, für diesen Schutz vor der Dunkelheit ist eine einmalige Zusatzsteuer von einem Zehnt ein geringes Opfer.»

     

    Das Meer aus Fackeln und Kerzen erzitterte. Ratran sah, wie einige der Lichter sogar erloschen, aus einer Bewegung des Schreckens oder des Zornes. Doch der Herold hob beschwichtigend die Hände und durchdrang mit seiner Stimme das allgemeine Gemurmel.

     

    «Ihr glaubt, dass ihr sicher seid? Ihr glaubt, eine solch wichtige Expedition sei nicht notwendig? So wisset, dass die dunkle Macht aus Hina-Uarth schon längst unter uns weilt. Und alle können ihr zum Opfer fallen. Denkt an eure Familien, denkt an eure Kinder. Ihr wollt Beweise?»

     

    Zwei Soldaten betraten die Bühne über eine seitliche Treppe. Zwischen ihnen, mit Eisenschellen um Hände und Füße sowie einem Lederstrick um den Hals führten sie eine junge Frau mit kupferroten Haaren und für einen Moment glaubte Ratran, in die kühlen Augen Jadras zu blicken. Doch er kannte das Mädchen nicht.

     

    «Oh nein. Nicht doch.» Youen stand neben ihm und sah das Mädchen mit traurigem Gesicht an.

     

    «Kennt ihr das Mädchen?» Youen schüttelte den Kopf.

     

    «Nein. Aber ich ahne, was jetzt kommt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas erleben muss.»

     

    Der Herold wartete einen Moment ab und begann dann wieder zu sprechen. Doch seine Stimme hatte sich verändert.

     

    «Seht sie Euch an. So schön ist sie, nicht wahr? Sie wirkt so zerbrechlich und harmlos. Doch lasst Euch nicht täuschen. Denn wisset, dass dieses Mädchen sich der Magie hingegeben hat, dass sie die Mânon-Nebul benutzt.»

     

    Der Herold spukte aus, während die Menge immer unruhiger wurde. Ratran betrachtete die Frau, die sichtbare Verletzungen im Gesicht und an den Armen hatte. Sie stand ruhig zwischen den Wachen, doch er bemerkte, wie sie versuchte das Zittern zu unterdrücken. Und wieder erinnerte sie ihn an Jadra, die es ebenfalls vermied ihre Emotionen und Schwächen preiszugeben.

     

    «Sie war es, die mit Hilfe der Mânon-Nebul das Brand im Schusterhaus gelegt hat, ein Unglück, dass um ein Haar ganz Rychenmâr verschlungen hätte. Man hat gesehen, wie Feuer aus ihren Händen kam, das alles verbrannte, nur sie selbst nicht. Diese Frau muss sterben!»

     

    Die Menge stöhnte auf. Und mit ihr Ratran. Eine Hinrichtung während dem Freudenfest Hariman hatte es noch nie gegeben. Und es durfte nicht sein. Nicht an diesem Hariman, an dem er so ruhmreich seinen Sieg errungen hatte. Nicht an einem Tag, der ihn mit Jadra vereinen sollte. Ratran blickte zu Youen und sah, wie dieser am Rand der Bühne von Rohon seinen Bogen und Pfeile bekam. Leise und langsam zog Rohon seinen Zweihänder. Mit wachsender Furcht sah Ratran in die Menge vor der Tribüne. Er erkannte viele zornige Gesichter, Männer, die plötzlich ihre Fackeln mit beiden Händen festhielten. Und er war nicht der einzige, der das erkannte. Odos Wachen verständigten sich mit kurzen Blicken, stellten sich wie beiläufig an strategischen Punkten auf. Stahl blitzte hier und dort durch die Dunkelheit.

     

    Mit jedem Herzschlag wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Hariman als das blutigste Fest in der Geschichte Rychenmârs in Erinnerung bleiben würde. Ratran trat nach vorne, direkt neben den verwunderten Herold und hob die Arme.

     

    «Hört mich an!» Die Menge verstummte und Ratran bemerkte, wie seine Kehle trocken wurde, als sich mehrere hundert Augenpaare auf ihn richteten.

     

    «Hört mich an. Hariman ist ein Fest der Wettkämpfe, eine Freudenzeit, in der es um Ruhm und Ehre geht. Rychenmâr ist in ganz Âlendia für dieses einzigartige Fest bekannt und beliebt. Ebenso wie der großzügige Fürst Odo von Rychenmâr, welcher dieses Fest Jahr für Jahr ausrichtet. Hariman ist ein Symbol für Ruhm, Ehre und Freude. Und deshalb bitte ich untertänigst den Fürsten von Rychenmâr, dieses heilige Fest nicht mit Blut zu besudeln und diese Frau zu verschonen.»

     

    Die Menge hielt den Atem an. Fürst Odo war von seinem Thron aufgesprungen und lief unter heftigen Kopfbewegungen rot an. Ratran musste sich beeilen.

     

    «Doch das ist nicht alles! Die Expedition nach Hina-Uarth ist, wie man sieht, notwendig. Und als Zeichen meiner Anerkennung für die umsichtigen Pläne des Fürsten werde ich mein Preisgeld von 150 Goldtalern für diese Expedition spenden. Vielleicht kann dadurch die zusätzliche Steuer etwas gesenkt werden.»

     

    Nach einem kurzen Moment, indem alle die Worte Ratrans verarbeiten mussten, brach Jubel aus. Lautstark ließen die guten Bürger von Rychenmâr ihren Fürsten wissen, welche Entscheidung er zu fällen habe. Odo sah vom hilflos mit den Schultern zuckenden Herold auf Ratran und strafte ihn mit einem hasserfüllten Blick. Doch einen Moment später hatte er sich wieder unter Kontrolle und zeigte gute Mine zum bösen Spiel. Mit einer Handbewegung gebot er, die Fesseln der Gefangenen zu lösen.

     

    Youen stand plötzlich neben Ratran. «Das war beeindruckend. Ihr könnt also nicht nur gut mit dem Schwert umgehen, sondern auch mit Worten. Ich frage mich, was ihr noch so an Überraschungen auf Lager habt.»

     

    ***

     

    Als Ratran erwachte, war sein Kopf schwer vom Wein. Er streckte seine Arme, sah sich verschlafen im Zelt um und griff in aller Gemütlichkeit nach einem Stück Brot. Während er darauf herumkaute und den Geschmack nach nassem Opossum in seinem Mund verscheuchte, bemerkte er den leuchtenden Sonnenstrahl, der durch einen Schlitz im Tuch ins Innere seines Zeltes fiel. Durch den Winkel erkannte er, dass es schon spät am Vormittag sein musste... und das war schlecht. Er sprang auf. In aller Eile raffte er seine Sachen zusammen, legte die Rüstung an und hetzte hinüber zu den Pferden.

     

    
      "Du gehst ohne dich zu verabschieden?"
    

     

    Die Frage kam von Rohon, der zusammen mit Youen unvermittelt hinter ihm auftauchte.

     

    "Ich... ich habe verschlafen."

     

    Youen grinste. «Nach der Menge an Met, die Du gestern vernichtet hast, wundert mich das gar nicht.»

     

    Ratran hielt inne. Bruchstückhaft kam die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück. Er hatte Hariman gerettet. Es war niemand umgekommen. Und das hatte man gebührend gefeiert. Er musste ebenfalls grinsen.

     

    «Ich muss trotzdem los. Mich erwartet ein langer Ritt.» Er schwang sich in den Sattel. Rohon streckte ihm die Hand entgegen und Ratran staunte wieder über die Größe des Riesen. Er musste kaum nach oben blicken, obwohl Ratran auf seinem Pferd saß.

     

    «Es war mir eine Ehre, gegen Dich zu verlieren. Ich hoffe sehr, dass sich unsere Wege bald wieder kreuzen.» Die beiden ungleichen Kameraden waren ihm in der kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen. Es war ein Abschied von Freunden.

     

    ***

     

    Der Himmel über Khoramshain war meist klar und sonnig, sodass die Wälder wucherten und die Felder gediehen. Heute jedoch war er dunkel geworden. Wolken verdeckten das leuchtende Blau, sie türmten sich schwer und sturmgrau aufeinander, bildeten hohe Türme auf schweren Festungen. Man konnte das Grollen des Donners in ihrem Inneren schon hören. Tief hingen sie, als wollten sie diesen Ort mit all seiner Schönheit unter sich zermalmen. Ratran blickte unwillig auf den grauen Himmel. Er wollte die Khoramsburg erreichen bevor sich das Unwetter entlud. Rüstungen waren scheußlich unbequem wenn sie mit Wasser voll liefen. Die ersten Häuser zogen vorüber und kündigten die kleinen Siedlungen am Fuße des Berges an. Bald schon hatte er die Dörfer erreicht, die Hufschläge seines Pferdes hallten zwischen den Mauern der menschenleeren Straßen wider und der auffrischende Wind brachte den Geruch nach Regen mit, während sich die Khoramsburg langsam und erhaben aus dem grauen Dunst der Wolken herausschälte.

     

    Auf der Spitze des dicht bewaldeten Berges gelegen boten ihre aufstrebenden Türme und trutzigen Mauern einen beeindruckenden Anblick. Nicht ohne Grund hatte es seit 200 Jahren niemand geschafft, die Festung einzunehmen. Verborgen hinter Türmen und Wehrgängen, in geschützten Hallen und offenen Übungsplätzen wurde Generation um Generation von Kriegern herangezogen. Überall aus der Umgebung wurden die Söhne und Töchter derer, die es sich leisten konnten, hierher geschickt um in der Kunst des Kampfes unterwiesen zu werden.

     

    Die Pforten der Burg waren verschlossen. Der junge Krieger sah auf das massive Tor, auf dem das so vertraute Wappen prangte. Der Eisenrabe, das Symbol für Stärke und Unnachgiebigkeit. Kein Mitleid. Keine Gnade. Er wartete.

     

    Doch nichts geschah. Als die ersten Regentropfen herabfielen, nahm Ratran den Helm ab und sah zu der Wachstube über dem Tor hinauf. «Öffnet das Tor!», rief er nach oben. Die Torflügel bewegten sich zwar nicht, dafür aber eine Klappe, die den Blick auf ein kantiges Gesicht mit einer Hakennase und belustigten dunklen Augen freigab. Patras, einer der Wächter.

     

    "Oi, Ratran! Ich an deiner Stelle fänds vor dem Tor wohl ganz gemütlich. Das ist ein laues Sommerlüftchen verglichen mit dem, was dir blüht, wenn Jadra dich in die Finger kriegt." Ein meckerndes Lachen ertönte, die Klappe schwang zu und Ratran presste seine Kiefer zusammen. Jadra war also verstimmt. Sein Verschwinden hatte man demnach bemerkt.

     

    Rasselnd setzte sich der Mechanismus in Bewegung und die riesigen Torflügel schwangen knarrend auseinander. Gerade als er seinen Falben antreiben wollte, kam jemand in vollem Galopp aus der Burg geritten. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, zog der Mann an ihm vorbei und Ratran erkannte an seiner Kleidung, dass er ein Kurier sein musste - ein Bote aus Rychenmâr. Verwirrt blickt er ihm nach. Warum schickte Fürst Odo ein Boten zur Khoramsburg?

     

    Schnell versorgte er sein Pferd, um anschließend Quartier zu beziehen. Auf seiner Rüstung klebte der Staub der letzten Tage, getrocknetes Bier und Blut, das teilweise verkrustet, teilweise durchsetzt mit Schlamm unschöne Muster auf das Metall gezeichnet hatte. Er selbst roch nicht gerade gut und sein Verband am Arm hatte sich schmutzig-gelb verfärbt. Er musste sich dringend auf Vordermann bringen, denn so konnte er seiner Hochmeisterin nicht gegenübertreten. Seufzend begann er, die Schnallen seiner Stiefel zu lösen.

     

    ***

     

    Der Regen hatte eingesetzt und bedeckte die Khoramsburg mit einer glänzenden Schicht aus Wasser. Jadra hatte schon bald nach ihm geschickt und folgsam war er ihrem Ruf in den Hochmeistersaal gefolgt. Irgendetwas stimmte nicht. Niemand hatte mit ihm gesprochen, alle wichen seinem Blick aus. Nun stand er ihr gegenüber und seine Selbstsicherheit schien er mit dem Dreck und Blut abgewaschen zu haben.

     

    «Setz dich.» Jadra stand an einem der hohen Fenster und der helle Schein des Kaminfeuers brachte ihr kupferrotes Haar zum leuchten, das sich in seidigen Wellen auf ihrem Rücken ergoss. Sie war so schön. Und so unnahbar.

     

    «Du warst in Rychenmâr.» Sie sah in unbeweglich an, nicht einmal ihre Wimpern zuckten. Ihre Stimme klang ruhig, fast sanft, aber der Unterton verriet ihm das Gegenteil. Jadra war wütend.

     

    «Ohne meine Erlaubnis. Die Khoramsburg ist keine Schenke, Du kannst nicht kommen und gehen, wie es Dir passt.»

     

    Stumm blickte er sie an. Ihm war immer klar gewesen, dass sein eigenmächtiges Verschwinden aus der Burg nicht regelkonform war. Trotzdem rechtfertigte dieser kleine Verstoß nicht den blanken Hass, der sich in ihrem Gesicht widerspiegelte. Jadra schwieg, sah ihn nur finster an.

     

    «Ich... ich habe Hariman gewonnen...»

     

    «Ich weiß, was Du getan hast.» In den Augen Jadras blitzte unbändige Wut auf. «Du hast Dich wie ein kleiner dummer Junge aufgeführt. Wie ein Dorftrottel, der seine eigene Blödheit nicht versteht und sich für einen Gelehrten hält.»

     

    Ratran stand auf. Er verstand die Welt nicht mehr. All das hatte er sich anders vorgestellt. Ein Turnier wie das von Rychenmâr für sich zu entscheiden war ehrenhaft und wurde von allen Kriegern anerkannt. Auch in Khoramshain, und auch, wenn man sich dafür aus einer Burg geschlichen hatte. Warum konnte Jadra das nicht verstehen? Waren Pflichtbewusstsein und Disziplin das einzige, das sie je wertschätzen würde? Er wurde wütend.

     

    «Glaubst Du, Du bist die Einzige, die sich beweisen darf? Zeig mir einen Dorftrottel, der Hariman gewinnt. Nein. Du kannst es nur nicht ertragen, dass Andere zu Dir aufschließen. Dass Andere das Schwert ebenso beherrschen wie Du.»

     

    Mit einer plötzlichen Bewegung packte sie seinen Hals. Instinktiv trat er zurück und versuchte sich ihrem Griff zu entziehen, doch sie schob in einer flüssigen Bewegung ihren Fuß hinter seine Ferse. Ein kleiner Stoß und schon hatte sie ihn, den fast zwei Meter messenden, muskulösen Mann, zu Boden gezwungen und hielt ihn dort.

     

    «Du verstehst nichts, Du bist ahnungslos wie ein Bauer, dem man einen Streitkolben in die Hand drückt. Dein Hariman ist mir egal. Deine jämmerlichen Siege sind mir egal.»

     

    Wütend versuchte Ratran sich zu befreien, doch Jadra drückte ihr Knie schmerzhaft auf sein Schlüsselbein und hielt mit der Rechten immer noch seinen Hals umklammert.

     

    «Was mir hingegen etwas bedeutet, ist die Khoramsburg und ihre Schüler. Wenn jemand diese meine Burg bedroht, ist er mein Feind.»

     

    Ratran keuchte vor Anstrengung und Schmerz. Er bekam seine linke Hand frei und reagierte instinktiv, wie er es gelernt hatte. Er traf Jadra mit voller Wucht unter dem Rippenbogen. Sie kippte mit einem dumpfen Stöhnen zur Seite und gab seinen Brustkorb frei. Hastig rollte er sich weg und versuchte aufzustehen, doch die tanzenden Lichter vor seinen Augen zwangen ihn wieder in die Knie.

     

    «Wovon redest Du verdammt nochmal?» Jadra lag auf dem Boden und hielt sich die Seite. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut und Schmerz.

     

    «Ich rede davon, dass ein Eisenrabe während Hariman die Dreistigkeit besitzt, dem Fürsten von Rychenmâr in die Parade zu fahren. Dem gleichen Fürsten, dem die Khoramsburg gehört und mit dessen Vermögen der Sold der Soldaten bezahlt wird.»

     

    Ratran atmete schwer. Das also war der Grund für den Boten aus Rychenmâr. Er hätte es sich denken können. Fürst Odo hatte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.

     

    «Ich wollte nur... das Mädchen...»

     

    «Du bist ein dummer Junge, Ratran. Im ganzen Land gibt es plötzlich Menschen, die Dinge geschehen lassen können. Unnatürliche Dinge. Die Mânon-Nebul werden von den Obrigkeiten geahndet. Niemand der hohen Herren will, das ihr Machtgefüge wegen einem magiebegabten Bauern ins Wanken gerät. Das ist Politik und die ist immer ungerecht. Mag sein, dass die Frau den Tod nicht verdient hat. Mag sein, dass sie nicht einmal böse Absichten hatte. Das ist egal. Dem Fürsten ging es um ein Zeichen, um eine klare Warnung. Und Du blöder Ochse hast den Helden spielen wollen.»

     

    Die Lichter vor seinen Augen waren fort, doch stattdessen krampfte sich nun sein Magen zusammen. All das hatte er nicht gewollt. Er hatte Ehre gesucht und Schmach gefunden. Stumm sah er zu, wie Jadra sich langsam aufrichtete. Schließlich trafen sich ihre Blicke.

     

    «Denkst Du manchmal daran?» Er sah sie erwartungsvoll an. «Ich will diesen Moment wieder haben, Jadra. Mein einziges Ziel war wieder mit Dir sprechen zu können. Wieder in Deiner Nähe zu sein. Wie damals.»

     

    Jadra hatte sich von ihm abgewandt. Sie blickte nach draußen, auch wenn sie wohl kaum etwas sehen konnte, denn der Regen schlug gegen die Fenster und die Wolken waren dichter und ließen kaum Licht hindurch. Plötzlich drehte sie sich um.

     

    «Du bist eben ein kleiner Junge, Ratran. Du träumst von der Vergangenheit und siehst nicht die Gegenwart. Unsere Romanze ist schon lange vorbei. Du hast es bloß noch nicht bemerkt.»

     

    Starr blickte er sie an und für kurze Zeit war das Prasseln der Regentropfen das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.

     

    «Fürst Odo von Rychenmâr will mich ersetzen. Er zweifelt an, dass ich genug Führungskraft besitze, um meine Scholaren unter Kontrolle zu haben. Die einzige Möglichkeit meine Stellung zu retten, ist eine angemessene Bestrafung.»

     

    «Jadra...»

     

    «Schweig! Du kennst unsere Regeln. Und diesmal wirst Du sie achten. Du willst kämpfen? Dann kämpfe mit mir. Und glaube ja nicht, dass Du eine Wahl hast, Scholar.»

     

    ***

     

    Kurze Zeit später fand er sich auf dem Burgplatz wieder, sein Schwert in den Händen. Verschwommene Gesichter hinter regenüberströmten Fenstern beobachteten ihn. Etwa 20 Schritt von ihm entfernt stand Jadra, ihr Gesicht wurde verschleiert von fallenden Wassertropfen. Er wusste, dass dieser Kampf keine Übung war oder der Form halber abgehalten wurde. Jadra kämpfte, um zu töten. Kein Mitleid, kein Gnade. Mit einem Mal fühlte er sich schwach und müde.

     

    Und plötzlich war sie schräg neben ihm, die Klinge ihres langen, schmalen Schwertes fuhr auf ihn herab und er schaffte es nur knapp, dem Hieb auszuweichen. Von da an war er hoffnungslos in die Defensive gedrängt. Schlag um Schlag musste er parieren und versuchte verzweifelt, die Initiative zu erlangen.

     

    Doch Jadra schien all seine Bewegungen vorauszuahnen, sie tanzte ihn förmlich aus. Sie schien der nasse Untergrund kaum zu behindern, er hingegen hatte große Schwierigkeiten, nicht auszurutschen. Als erfahrene Kämpferin bemerkte sie das und änderte das Angriffsmuster. Sie wechselte nun schnell zwischen Kopf und Knien, sodass er gezwungen war, zusätzliche Ausweichbewegungen mit den Beinen zu vollführen. Schließlich landete sie einen Treffer. Gefräßig grub sich der scharfe Stahl in seine linke Schulter und er schrie auf vor Schmerz.

     

    Doch der Schmerz wirkte befreiend. Seitdem er in der Khoramsburg angelangt war, hatte sich Ratran wie in Trance befunden. Er war wie ein Stückchen Holz in einem reißenden Fluss stromabwärts getrieben. Der Schmerz fegte den Nebel hinweg, der sich schwer um seinen Geist gelegt hatte. Er war hellwach und erkannte, dass er sterben würde.

     

    Jadra gönnte ihm keine Pause. Ihre Schwert fauchte durch den Regen.

     

    Ratran holte aus, verzweifelt und ungeplant, entgegen aller gelernten Regeln. Sein Schlag lief nicht ins Leere, sondern er traf auf Widerstand und in einem verzweifelten Aufbegehren verdoppelte Ratran seine Kraft. Jadra wurde zu Boden geschleudert, Schlamm verschmierte ihr Gesicht, aus dem nur noch die wütenden grünen Augen blitzten. Die Waffe war ihren Händen entglitten und lag weit entfernt von ihr im Matsch.

     

    Schon war er über ihr, kniete auf ihren Armen und zielte mit seiner Schwertspitze auf ihren Hals. Er würde leben, sie sterben. Das war der Lauf der Welt, es gab Gewinner und Verlierer. Wer stark war, herrschte, wer schwach war unterwarf sich oder starb.

     

    Nein.

     

    Sie war ihm so fremd geworden. Und es hatte einen Sturm benötigt, um das zu erkennen.

     

    Gnade und Mitleid.

     

    Er ließ die Waffe sinken und stand auf. Langsam hob er ihr Schwert aus dem Schlamm und schleuderte es mit aller Kraft über die Mauer. Noch einmal blickte er auf die am Boden liegende Gestalt, dann wandte er sich um.

     

    «Öffnet das Tor!»

     

    Er mochte blutende Wunden haben, aber in dem Moment, als er hinaus ritt und der Feste den Rücken kehrte und der Regen allmählich nachließ, fühlte er sich als sei er von einer schweren Krankheit genesen.

     

    Die Welt war im Umbruch. Es wurde Zeit für etwas Neues.

     

     

     

    Epilog

     

    
      Nun komme ich doch noch dazu, diese Zeilen niederzuschreiben und hoffe, dass ich durch diese einfache Schreibarbeit meinen aufgewühlten Geist etwas zur Ruhe kommen lassen kann. Denn an Schlaf ist gerade nicht zu denken.
    

     

    
      Der heutige Tag lässt sich in einem Satz zusammenfassen, den mein Großvater recht häufig gebrauchte: "Goblindreck und Schlangenfraß!" Um mich kurz zu fassen, die letzten 12 Stunden waren für mich die Schlimmsten seit dem Sturz des dritten Mondes.
    

     

    
      Es begann damit, dass man die Abwesenheit von Ratran feststellte, einem mir untergebenen Scholar - voller Stolz und jugendlicher Ungeduld. Stattdessen fehlende Disziplin. Ich meine damit nicht seinen Kampfstil, denn auch wenn es mir zu diesem Zeitpunkt schwerfällt, so muss ich doch zugeben, dass er einer der besten Kämpfer der Khoramsburg... war. Nur zum Soldaten eignet er sich nicht. Dabei hätte ich das viel früher erkennen können - ein Fehler, der unverzeihlich für eine Hochmeisterin ist.
    

     

    
      Denn Ratran und ich haben eine Vergangenheit zusammen. Nichts, dessen ich mich schämen würde, schon gar nicht beim Schreiben dieser privaten Zeilen. Unter den wenigen Romanzen, die ich während meiner Zeit als Scholar zuließ, war die mit Ratran bisher eine derjenigen, an die ich mich gerne zurückerinnerte. Als Hochmeister der Burg jedoch ist die Bindung an einen meiner Scholaren undenkbar. Und auch wenn es mir unangenehm war und mich im Inneren traurig stimmte, so gelang es mir dennoch, die nötige Distanz zwischen uns aufzubauen, wie es mein Amt verlangte.
    

     

    
      Doch heute musste ich feststellen, dass meine Disziplin und mein Verantwortungsbewußtsein an seine Grenzen stößt, wenn mein Gegenüber emotional, ja sogar irrational handelt. Nachdem mich der Bote aus Rychenmâr über die Ereignisse während Hariman informiert hatte, wurde mir klar, dass Ratran von einer süßlich-schmerzhaften Erinnerung zu einem handfesten Problem geworden war, welches sogar meine Existenz bedrohte. Die Frage war nun also, wie ich mich dieser Situation stellen sollte. Es gab den offensichtlichen Weg des Hochmeisters, den mir mein Amt und dessen Verpflichtungen wiesen. Doch zu meinem Erstaunen musste ich feststellen, dass ich nicht ganz emotionslos an die Bewertung der Situation heranging. 
    

     

    
      Als Hochmeisterin bin ich verantwortlich für Recht und Ordnung, ich kämpfe und dirigiere meine Soldaten zur Einhaltung von Prinzipien und Werten der Hochaue. Es schien mir unangebracht, einen Soldaten für die Verteidgung genau dieser Werte zu verurteilen. Denn - und diese Zeilen schreibe ich nur im Wissen, dass die Obrigkeiten sie niemals lesen werden können - der Schutz von unschuldigem menschlichen Leben zählt für mich unbedingt zu den erhaltenswerten Prinzipien dazu.
    

     

  